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de Bundespolitik beinhalten handkehrum 
auch Respekt vor der Konkurrenz. Es gezieme 
sich, die Argumente des politischen Gegners 
anzuhören, betont Hubacher. Wenn beispiels-
weise CVP-Nationalrat Paul Eisenring ans Mi-
krofon getreten sei, um die Wirtschaftspolitik 
seiner Partei zu erklären, habe ihm die Rats
linke zugehört. Warum? «Er redete nicht nur, 
Eisenring hatte auch etwas zu sagen.» Im Kon-
text mit dem Baustopp des AKW Kaiseraugst 
zollt Hubacher einem anderen Polit-Dinosau-
rier Respekt: Christoph Blocher habe ihn da-
mals in die geheimen Pläne zum Übungs
abbruch eingeweiht. Helmut Hubacher bot zu 
einem gemeinsamen Vorgehen mit den invol-
vierten bürgerlichen Schwergewichten zwar 
nicht Hand. Aber er hielt still. «Schliesslich 
war es Blocher, der mir zuerst vertraut und 
sein Anliegen offengelegt hatte.»

Rücktritt als Crux

1990 trat Helmut Hubacher als Parteipräsi-
dent zurück, 1997 verabschiedete er sich – 
nach 34 Jahren – aus dem Nationalrat. Wie 
verlässt man standesgemäss die Politbühne? 
Hier bleibt Hubacher ambivalent. «Wer zu-

rücktritt, meldet sich ab, so ist unsere Kultur. 
Man schätzt es nicht, wenn sich ein Ehemali-
ger zu sehr vordrängt.» Gleiches empfiehlt er 
Magistratspersonen. «Alt-Bundesräte, die 
meinen, Politik besser zu verstehen als ihre 
Nachfolger, machen sich unbeliebt.» Der De-
vise «Servir et disparaître» hat Helmut Huba-
cher selber nicht wirklich nachgelebt – wie 
seine Bücher, Kolumnen und sonstigen Wort-
meldungen eindrücklich belegen. Doch auch 
hier gilt: Die Schweiz braucht keine Regulati-
ve, wie sich gewesene Politiker im Ruhestand 
zu verhalten haben.

Das zwischen Buchdeckel geklemmte Me-
morandum für eine erfolgreiche Politkarriere 
endet mit sachdienlichen Hinweisen, wie man 
Beruf, politisches Amt, ein allfälliges Par-
teipräsidium und das Familienleben unter 
einen Hut bringen kann. Der erfrischend 
offenherzige Helmut Hubacher empfiehlt: 
«Ich bin erstens gerne Politiker gewesen und 
habe mir zweitens im Kalender bewusst Frei-
raum für Freizeit und Familie reserviert. Drit-
tens: Ich war nie zu faul zum Schlafen.» 

Innere Unabhängigkeit beweist, 
wer seiner eigenen Partei 
gelegentlich den Spiegel vorhält.

Medizin

Von Aleppo nach Cham
Der Arzt Hani Oweira kommt aus Syrien, glaubt an Allah – und 
ist die letzte Hoffnung vieler Schweizer Krebspatienten.  
Von Alex Reichmuth

Er und die Schweiz – das war Liebe auf 
den ersten Blick. «Die Mentalität der 

Leute hier gefällt mir», sagt Hani Oweira. 
An den Bewohnern seiner neuen Heimat 
schätze er Tugenden wie Verlässlichkeit 
und Pünktlichkeit, die mit fast südländi-
scher Offenheit gepaart seien. Die typischen 
Eigenschaften, die der Chirurg der Schwei-
zer Bevölkerung zuschreibt, treffen an-
scheinend auch auf ihn zu. «So einen lieben 
Menschen habe ich schon lange nicht mehr 
getroffen», schreibt eine Patientin im Netz.

Oweira kommt aus der syrischen Stadt 
Aleppo, die derzeit wie keine zweite für 
Krieg, Hunger und Elend steht. Verlassen 
hat er seine Heimat allerdings Jahre bevor 
der Aufstand gegen Diktator Baschar al-As-
sad und der dortige Konflikt begannen. 
Schon sein Medizinstudium hatte er teilwei-
se im deutschen Heidelberg absolviert. 2004 
fand Hani Oweira eine erste Anstellung an 
der renommierten Charité in Berlin. Nach 
einer Assistenztätigkeit in Heidelberg folgte 
er vor drei Jahren seinem Mentor Jan 
Schmidt in die Schweiz. Hier schloss er sich 
dem neugegründeten Chirurgischen Zent-
rum Zürich der Hirslanden-Gruppe an.

Im letzten Juni verlegte der 37-Jährige 
seine Praxis ins zugerische Cham. Er baut 
nun hier, an der Andreas-Klinik, die zum 
Hirslanden gehört, die chirurgische Ver-
sorgung für die Zentralschweiz aus.

Oweira empfängt einen in seiner Praxis in 
einem kleinen, freistehenden Häuschen. 
Das Gebäude habe ihm sofort gefallen, als es 
ihm von der Klinikleitung angeboten wor-
den war, so der Chirurg. In einer gutbürger-
lichen Familie aufgewachsen, war für ihn 
als werdender Arzt schon klar, dass er Syrien 
verlassen musste, wenn er seine Karriere vo-
rantreiben wollte. Als Muslim im Westen – 
da könnte man auch eine gewisse Distanzie-
rung vermuten. Ein solche scheint es bei 
Oweira nicht zu geben: «Ich habe auch die-
ses Jahr zusammen mit meinen Schweizer 
Freunden Weihnachten gefeiert.»

Seine Angehörigen leben mittlerweile in 
vielen Ländern verstreut: in Ägypten, der 
Türkei, Deutschland, Kanada. Viele von ih-
nen haben Syrien wegen des Krieges verlas-
sen – nicht fluchtartig, aber doch gezwunge-
nermassen. Ein Teil seiner Familie blieb in 
Aleppo und erlebt nun schwerste Zeiten. Als 
im Dezember die Schlacht tobte, erreichten 
Oweira fast täglich verzweifelte Meldungen 
von Verwandten. Zu helfen, sei fast unmög-
lich. Das auszuhalten, sei sehr schwierig.

Zeit zum Grübeln hat der Arzt wenig. 
«Die Arbeit ruft immer», sagt Oweira, der 
täglich viele Stunden im Operationssaal 
steht. Oft kämpft er dann um das Über
leben von Krebspatienten. Mitzuerleben, 
wenn es ihnen nach den Eingriffen besser-
geht und dass er ihnen neue Lebenszeit ge-
schenkt hat – das mache ihn glücklich und 
kompensiere ein Stück weit das Leid, das 
ihn aus seiner Heimat erreicht.

Für die Zukunft von Syrien ist Oweira 
wenig optimistisch. Solange Assad an der 
Macht bleibe, werde keine Ruhe einkeh-
ren: «Zu viele Tote gehen auf sein Konto.» 
Selbst wenn der Krieg irgendwann vorbei 
sei, werde es Jahre dauern, bis das Land 
wieder einigermassen aufgebaut sei. Frü-
her sei Syrien vergleichsweise gut entwi-
ckelt gewesen, zumindest wirtschaftlich. 
«Aber die Sehnsucht nach Freiheit und 
Demokratie war unerfüllt», meint Oweira.

Eine Rückkehr ist für den Chirurgen 
kein Thema. Vorstellen kann er sich aber, 
an Hilfseinsätzen in seiner Heimat teilzu-
nehmen. Erfahrung mit medizinischer 
Krisenhilfe hat Hani Oweira schon. 2003 
stand er in Syrien für das Internationale 
Rote Kreuz im Einsatz. Damals kamen die 
Flüchtlinge aus dem Irak. � g

Wenig Zeit zum Grübeln: Chirurg Oweira.

Helmut Hubacher

Das habe ich gerne gemacht. 
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